Schönstatt-Seminar im WS 1987/88PRIVADO 

Thema: Feminismus und Maria
3. Sitzung am 17. November 1987

Weg der Erkenntnis des "Seins" der Frau
Wir haben in der 1. Sitzung den Feminismus in den Blick genommen. Dies müßten wir das ganze Semester hindurch auf verschiedenste Weise tun. Uns wirklich darauf einlassen. 

Feminismus ist für uns eine Zeitenstimme. Gott spricht uns durch diese an. Wir lassen uns dadurch sensibilisieren und lesen aufmerksam, was P. Kentenich in Schönstatt grundgelegt hat. Das haben wir letztes Mal gemacht (Selbständigkeit der Frau, Begriff des Seins oder Wesen oder Natur der Frau. Wie denke ich Gleich​heit und Ungleich​heit? Öffentliche Wertung. Wir sehen, wie P.Kentenich in Schön​statt Aspekte grundgelegt hat, die wir noch profilierter sehen können oder überhaupt zum ersten Mal richtig sehen müssen. Gleichzeitig haben wir von Schönstatt her Kategori​en, den Feminismus besser zu verstehen. Wir deuten ihn als epochale Adoleszenz, eine epochale Suche der "neuen Frau" als Ausfaltung des Prgramms des neuen Menschen. 

In der heutigen Sitzung geht es um die Frage nach der Erkenntnis des "Seins" der Frau. Nachdem wir das letzte Mal eine Reihe Gesichts​punkte herausgehoben haben, die sich störend in den Weg einer Reflexion über die typischen Eigenschaften der Frau stellen, wollen wir uns immer mehr der Frage: Wer ist die Frau nähern (übernächstes Mal). Zunächst aber einiges Methodi​sches zur Erkenntnis. Wir gehen in zwei Schritte vor:  

Versuche, die wir heute beobachten (A)

Versuch, den P. Kentenich gemacht hat (B)

A. VERSUCHE, DAS "SEIN" DER FRAU ZUERKENNEN IN DER GEGENWART
Ich nenne nur kurz einige Versuche. Meistens zitiere ich dabei Buchtitel. Diese enthalten ja oft in ganz kurzgefaßter Weise eine Zusammenfassung eines Programms. 

Die verschiedenen Wege der Erkenntnis gehen zum Teil nebeneinan​der her. Zum Teil ergänzen sie sich. Letztlich ist es wohl so, daß alle zusammenwirken müssen, um zu einer gewissen Sicherheit des "Sein" der Frau zu kommen. 

Natürlich kann ich hier nicht eine Erkennt​nislehre bieten.

Manches wird deutlicher werden, wenn wir den Beitrag P. Kent​enichs aufgenommen haben. Nach diesem sollten wir die Aspekte, die ich jetzt unter A. bringe, neu gelesen und von dort her besser verstanden und eingeordnet werden.

1. VERGLEICH MIT DEM TIER
Man geht heute vielfach auf das Tierreich zurück, weil man annimmt, dort eine ursprüngliche Vorgegebenheit anzutreffen, die nicht kuturell gestaltet und damit möglicherweise entfremdet ist. Man beobachtet Reaktionsweisen des weiblichen Tieres und vergleicht sie mit denen von männlichen Tieren. Vieles ist auch im Menschen beobachtbar. Er ist ja auch ein biologisches Wesen. Ob aber der Tatsache Genüge getan wird, daß es beim Menschen eine beseelte und vergeistigte Biologie ist, der es eben eigen ist, kulturell sich und seine Umwelt zu gestalten, muß vielfach verneint werden. Gewisse Erkenntnisse sind jedoch zu gewinnen.

Vgl. als Beispiel für einen solchen Weg: Emil Schmalohr: Frühe Mutterentbehrung bei Mensch und Tier. Entwicklungspsychologische Studie zur Psychohygiene der frühen Kindheit. 3. Auflage, München 1980.

2. RÜCKGRIFF AUF DEN MYTHOS
Weit verbreitet ist heute die Befragung des Mythos. Hier ist die größte Nähe zum unmittelbaren biologischen Datum am meisten gewahrt. Der Mythos in seiner ganz ursprünglichen Form "strömt" ja gewissermaßen aus der Leiblichkeit in unmittelbarer Nähe zu dieser, ohne Verunsicherung oder Verfremdung durch Reflexion und Vergleiche mit anderem. Hier ist unmittelbare Ganzheitlichkeit und deshalb unmittelbare Aussage über das Selbst (der Frau). Eng mit dieser Frage hängt die Vorstellung zusammen, daß es in früherer Zeit eine matriarchale Kultur gegeben hat.

Ich nenne an Büchern aus der endlosen Fülle:

Hoffmann R. Hays: Mythos Frau. Das gefährliche Geschlecht, Düsseldorf 1969 (Fischer Taschenbuch, Frankfurt 1978).

Elisabeth Gould Davis: Am Anfang war die Frau. Die neue Zivilisa​tionsge​schichte aus weiblicher Sicht. München 1977.

J.J.Bachofen: Das Mutterrecht. Eine Untersuchung über die Gynaiko​kra​tie der alten Welt nach ihrer religösen und rechtlichen Natur. Auswahl aus der Erstausga​be von 1981, 2.Auflage, Suhrkamp, Frankfurt/M 1978.

Monica Sjöö/ Barbara Mor: Wiederkehr der Göttin. Die Religion der großen kosmischen Mutter und ihre Vertreibung durch den Vater​gott. 2. Auflage, Braunschweig 1986.

Erich Neumann: Die große Mutter. Eine Phänomenologie der weiblichen Gestaltungen des Unterbewußten. Zürich 1985. Dieses Buch erschien zunächst 1956 und wurde wenig beachtet. Heute ist es eines der einflußreichsten Bücher in der uns hier interessie​renden Frage. 

Rainer Holbe, Elmar Gruber: Magie, Madonnen und Mirakel. Unglaub​liche Geschichten aus Italien. München 1987. Der Mythos ist nicht unbedingt weit zurück. Er ist mitten unter uns und wird zudem wieder neu entdeckt und bewertet.

Hier ist die Wiederentdeckung der Bedeutung der Hexen zu erwähnen. Zum Ganzen: 

Gaube/ von Pechmann: Magie, Matriarchat, Marienkult, rororo, Hamburg 1986, 113 - 206. Der Mythos spricht bewußt/ unb​ewußt Identifizierungen aus. Diese sind menschlich und göttlich in einem. Göttlich bedeutet: Endgültig. Immer gültig, der Natur entsprechend.

3. DIE TIEFENPSYCHOLOGIE
Mythologie und Tiefenpsychologie hängen zusammen. Die Mythen sind Objektivationen der Tiefenseele von einzelnen und von Völkern. Dies hat vor allem C.G. Jung entdeckt und hervorgehoben. Er hat Archetypen des Weiblichen (anima) und des Männlichen (animus) beschrieben und nachgewiesen.

Ich nenne aus der uferlosen Literartur:

Sylivia Brinton Perera: Der Weg zur Göttin der Tiefe. Die Erlösung der dunklen Schwester: Eine Initiation für Frauen. Interlaken 1985

C.G. Jung: Der Mensch und seine Symbole. Freiburg 1979 (Sonder​ausgabe)

4. KULTURVERGLEICH
Das über den Mythos Gesagte gehört auch zum Kulturvergleich. Doch will ich in diesem Abschnitt in erster Linie auf den mehr bewußt gewordenen Teil der Kultur hinweisen. Die Geschichts​schreibung hat zunehmend mehr das "normale" Leben der Menschen entdeckt, ihre Gefühle, Verhaltensweisen, Vorstellungen. Wie hat sich die Frau in verschiedenen Zeiten verhalten, welche Bilder sind ausgeprägt worden? Man kann dann vergleichen und einen gemeinsa​men Nenner finden. Das ist ja auch die Vorge​hensweise P. Kente​nichs (beobachten, vergleichen, straffen und dann zu Anwendungen kommen).

Ich nenne:

Susan Brownmiller: Weiblichkeit. S. Fischer, Frankfurt 1984.

Edith Ennen: Frauen im Mittelalter. C.H.Beck, München 1984. 

Sylivia Blocksdorf: Mutterideale. Berlin 1984.

Elisabeth Badinter: Die Mutterliebe. Geschichte eines Gefühls vom  17. Jahrhundert bis heute. dtv, München 1984.

Sheila Kitzinger: Frauen als Mütter. Mutterschaft in verschiede​nen Kulturen. Kösel, München 1978.

5. DIE KUNST
Die bildende und malende Kunst drückt aus, was das Weibliche und die Frau ist. Die Kunst hat einen vielfach unmittelbaren Zugang zum Gegenstand, oder der Künstler zu sich selbst, soweit er sich selbst darstellt oder in seinem eigenen Bild das zu Malende oder zu Gestaltende sieht und darstellt. Männer malen Frauen. Frauen malen sich selbst und andere Frauen. Was ist gemeinsam? Gibt es in den vielen Darstellungen etwas Gemeinsames. Gemeinsam ist ihnen vielfach, daß sie ja nicht einfach einen Menschen malen wollen, sondern eine Frau. Man müßte auch hier wieder beobach​ten, vergleichen und straffen. 

Dazu bietet vielfache Anregung der Ausstellungskatalog der Hamburger Ausstellung: Eva und die Zukunft. Das Bild der Frau seit der französischen Revolution. Hrsg. von Werner Hofmann, Prestel-Verlag, München 1986.

Isabel Schulz: Die Frau als Künstle​rin. Über das Leben und Werk von Künstlerinnen früher und heute. Museums​pädagogischer Dienst Hamburg 1986.

6. SELBSTBIOGRAPHISCHE ERKENNTNISWEISE
Ein wichtiger Teil der feministischen Literatur geht selbstbio​graphisch vor. An Hand des eigenen Lebens wird deutlich, was Frau ist oder nicht ist.

Einen Überblick gibt: Irma Hildebrandt: Warum schreiben Frauen? HT 779, Freiburg 1980.

Oben habe ich als gutes Beispiel Krattiger: Die perlmutterne Mönchin, a.a.O. genannt

Hildebrandt hebt den "weithin autobiographischen Charakter der Frauenliteratur" hervor (S.12). Es geht darum, den "Befreiungs​not​stand und Rollenhader von der Seele (zu) schreiben" (12 f.). Das Autobiograpgische wird zum Ereignis. Ziel ist: "Ihre ganze Lebensgeschichte einbringen und darüber hinaus im Vorgang des Schreibens sich der eigenen, nach vorne weisenden Identität zu versichern".

Es geht um eine "Menschwerdung der Frau" (Virginia Wolff), darum, "ihr Geschlecht und den dadurch geprägten Sehakt in die Literatur einzubringen". Oder wie es jemand sagt: "Ich befreite mich durch Sprache". 

Es scheint, "daß das nackte, bloße Leben nicht ohne weiteres mit sich selber fertig wird: unbe​schrieben, unüberlie​fert, ungedeu​tet, unreflektiert" (137). 

Das Leben der Frau wurde in der Vergangenheit nicht eigentlich aufgeschrieben und reflektiert, wenn man von manchen Heiligenbio​graphien absieht. Hier ist wichtig die Selbstbiographie der kleinen Heiligen Theresia. Auch in diesem Sinn ist sie eine ganz und gar moderne Frau. 

Zum Vorgang des Biographischen vergleiche man die Methode, sein Leben zu schreiben, wie es P. Kentenich zum Teil als Institution in seinen Säkularinstituten eingeführt hat. 

Für unseren Zusammen​hang letztlich wichtig: Die Selbster​kenntnis reflektierter Art. Hier kommt vieles ans Tageslicht und kann deshalb beobachtet werden (und verglichen und gestrafft).

7. SYMBOLHANDLUNGEN- AUSDRUCKSHANDLUNGEN
Wenn wir beobachten, was auf manchen Festen von Frauen an Kleidung gestaltet wird, können wir als Bemühen um Identität deuten. Was soll ausgedrückt werden durch eine entsprechende Verkleidung? Auch hier gilt es zu beobachten, zu vergleichen. 

Hier ist die spontane Ausdrücklickeit in Pantomime, Tanz, Theater, Film zu untersuchen.

8. DAS SICHERE DATUM: DIE LEIBLICHKEIT
Ausgangspunkt wird immer wieder die Leiblichkeit. Sie ist zunächst ein biologisches Datum. 

Hier hat die Forschung viele Unterschiede im Gehirn, im Blut, in den Zellen entdeckt, die erstaunen machen. Eine gute Zusammenfas​sung bringt die Journali​stin 
Beatrice Flad- Schnorrenberg: Der wahre Unterschied. Frau sein-angeboren oder angelernt. HT 688, Freiburg 1978. 

Es geht aber noch um mehr. Leiblichkeit ist immer auch gedeutete Leiblichkeit. Der Leib der Frau ist zwar auf Mutter hin angelegt. Aber nicht notwendigerweise findet er eine Erfüllung in einer leiblichen Mutterschaft. (So kennt die katholische Kirche die unverheiratete Frau um des Himmelreiches willen. Andere Völker lehnen dies ab, z.B. die jüdische Traditi​on). 

Es geht aber auch um Leiblichkeit im Zusammenhang mit den Gefühlen und den Sinndeu​tungen, die diese mit sich bringt. So wird heute in feministi​schen Kreisen das Stillen, die Menstruati​on (vgl. Krattiger 68 f.), der Eisprung, der Zyklus neu Thema.

Die sexuelle Revoluti​on sollte uns als gutes Resultat wenigstens eine neue Ursprüng​lichkeit zum Leib bringen, sonst ist ja alles umsonst gewesen und hat nur zerstört. 

Hier ist als sehr wichtiges Buch zu empfehlen:

Barbara Sichtermann: Weiblichkeit. Zur Politik des Privaten. Berlin 1983. 

Bei der Sexualität hatte die Emanzipation sehr negative und bedenkliche Tiefpunkte. Dort muß auch eine Heilung und eine Sinnerfüllung ansetzen. 

Wichtig für den Priester ist, daß er über solche Vorgänge reden kann. Noch wichtiger aber ist, daß es Frauen gibt, die dies mit Offenheit darlegen können und klarer Beschreibung der damit verbundenen leiblich- seelisch- geistig- religösen Vorgänge.

9. RÜCKSCHLÜSSE AUS DEM SCHEITER VIELER VERSUCHE
Wir stehen nicht mahr am Anfang der Frauenbewegung. Vieles ist versucht worden, vieles ist auch gescheitert. Auch dies sollte im Sinne von Beobachten- vergleichen-straffen- anwenden (Konse​quen​zen ziehen) geschehen. 

Ich nenne als Selbstbiographie:

Veronika Horch: Von wegen Schicksal. Eine Frau steht auf. 8. Aufl. Fellbach 1983. Hier lesen wir die Biographie einer jungen Frau, die aus behüteten Verhältnissen in den ganzen Strudel der Frage nach dem Frausein kommt und nur noch vorübergehende Ruhepunkte eines vermeintlichen Zieles kennt, bis sie wieder neu aufbricht, um weiterzufragen. Es ist kein fester Punkt zu finden.

Ich erwähne die gescheiterten Ehen. In den letzten Jahren hat sich fast unmerklich eine Verschiebung von der patriachalischen Ehe und Familie hin zur partnerschaftlichen vollzogen. Der Preis des Übergangs hat zum Teil mit gescheiterten Ehen bezahlt werden müssen. Dies ist sicher nicht der einzige Grund. Doch waren wohl die Menschen nicht genügend vorbereitet für das neue Bild der Ehe (ähnlich den Priestern nach dem Konzil, als plötzlich das Priester​bild eine Verschiebung erlitt, für die sie nicht vorbereitet waren).

Was die Frau (auch was der Mann) erwartet und eigentlich ist und sein will, kann aus Frustrationsberichten von geschiedenen Ehepartnern herausgelesen werden. Ich nenne:

Heide Hage: Frauen nach der Scheidung. Protokolle des lautlosen Betrugs. Fischer, Frankfurt/M. 1979. 

Kritische Reflexionen zum Thema Emanzipation in Herderbücherei-Initiative, Band 6 


Herderbü​cherei Initiative 6 untersucht die philosophischen Prämisen und gesellschaftlich-politischen Auswirkungen der Emanzipation. G​efragt wird nach den Gründen, die schon von früh an auch bei den Verfechtern emanzipatorischer Ideen zu tiefen Zweifeln am Sinn jener gewaltigen, alle Lebensbe​reiche erfassenden Bewegung geführt haben. Führt eine als totale Befreiung verstandene Emanzipation dazu, die Bedingungen der Freiheit selbst abzuschaffen? Treibt unsere Gesellschaft auf einen solchen Punkt zu? Und was können wir tun, um die Zerstörung erreichter Emanzipation durch einen zur Wut gewordenen emanzipatorischen Perfektionismus zu verhindern?


Beiträge von: Werner Becker - Heinrich Dietz - Norbert Hinske - Peter Graf Kielmansegg - Arnold Künzli - Christ Meves - Oskar Schatz - Robert Spaemann - Oskar Splett.

10. GELUNGENE VERWIRKLICHUNGEN
Jede Zeit braucht Gestalten, mit denen sich eine Gesellschaft identifiziert. Früher waren dies die Heiligen, Regierende, Fürsten und Könige. Welche Gestalten gibt es heute?

Schönstatt will einen neuen Frauentyp darstellen. Dieser hat sicher verschiedene Ausformungen und doch letzlich auch wieder Gemeinsamkeiten. Ist dieser erkennbar? Gelungen? Gedeutet? 

Die verschiedenen Feministimmen können einen solchen Beitrag nicht leisten, wollen es wohl auch nicht. Dafür sind sie zu sehr Kämpferinnen und auf dem Weg ins "Gelobte Land" oder wie P. Kentenich es sagt ans "neue Ufer".

11. PROZESS
Bei allem Bemühen um die Erkenntnis des "Seins" der Frau, werden wir nicht daran vorbeikommen, daß es ein Prozeß sein muß. So sehr man einem Adoleszenten auch sagt, daß er dies oder jenes sein muß und so sehr es auch richtig ist, was man sagt, wird dies den Prozeß nicht ersparen, auch gar nicht ersparen dürfen. Unsere Epoche muß das Ringen um das epochal neue Menschenbild (und darin das Frauenbild) durchstehen, mit allen Höhen und Tiefen, Freuden und Leiden, Erfolgen und Mißerfolgen.

Von seiner ganzen Lehre her kann Schönstatt hier einen wichtigen Beirag leisten. P. Kentenich hat einen ausgesprochenen Sinn für die Deutung von Reifeprozeßen gehabt. In seiner Lehre vom Persönli​chen Ideal hat er ein Instrumentarium entwickelt, das gleichzei​tig auch Kategorien gibt für die Deutung von Prozessen ähnlicher Art bei einzelnen wie bei Gemeinschaften oder Epochen. 

Mit solchen Augen müßten wir das ganze Geschehen begleiten und verstehen. Dann können wir auch helfen.

12. EINSICHT IN DIE KONKRETHEIT DES FRAUENBILDES
Um einen solchen Prozess gut zum Abschluß zu bringen, muß aller​dings grundlegend tief erkannt werden, daß das Bild von der Frau (und vom Mann) letztlich konkret ist und wie alles Konkrete damit auch begrenzt ist. Irgendwann muß ich jasagen zu einem Besitz, mich an diesem freuen können. Irgendwann muß der ständig suchende und immer neu hinterfragende Verweiszirkel durchbrochen und angehalten werden. 

Wann? Mit welchen Gründen? Es wird eine Entscheidung sein müssen. Damit ein gewisses Wagnis. 

Oder wird es einfach Geschenk sein, das nach langen Bemühungen als Lohn für das Suchen und gleichzeitig umsonst gegeben wird? Es wird wohl so sein müssen.
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Thema : Feminismus und Maria
4. Sitzung am 24.November 1987

Weg der Erkenntnis des "Seins" der Frau nach P. Kentenich
B. WEG DER ERKENNTNIS DES SEINS NACH P. KENTENICH
Wir haben in der vergangenen Sitzung verschiedene Versuche, etwas über die Eigenart der Frau zu sagen und zu erkennen, dargestellt. Jeder ist auf seine Weise richtig, sagt einen Teil, ist "auch" richtig. Meistens ist ja vieles richtig, von dem, was heute gesagt wird. Nur stimmt sehr oft dr Ort nicht, an den es hingestellt wird. Es steht oft das Ganze, aber de facto ist es nur ein Teil. Weiter denkt man aber nicht mehr. Der entspre​chende Beitrag müßte in ein größeres Ganzes integriert werden und dabei auf die ihm zukommenden Dimensionen reduziert werden. Dies geschieht aber nicht, weil nur Spezialisten genügend tief in die Materie eindringen und weil jeder Versuch einer ganzheit​lichen Integrati​on schnell unwissenschaftlich und stümperhaft erscheint. So fließen die verschiedenen Aspekte nur selten zusammen. Hier hätte eine Schönstatt-Hochschule eine Aufgabe.

Hier ist wohl auch der Beitrag P. Kentenichs anzusiedeln, der eine Neuformulierung des "Seins" der Frau versucht hat, die mehr integrativ vorgeht. Doch muß diese "neugelesen" werden von den Sensibilisierungen der heutigen Zeit her. Dann läßt sie sich entfalten. Sie wird verständlich und relevant auch für ganz moderne Menschen. Dann kann sie Antwort sein. 

Die Chance liegt dann darin, daß die einzelnen Wissenschaften, die etwas über die Frau sagen, im Dienst einer Explizierung eines grundsätzlich integrierten Gesamtansatzes stehen. Der Ansatz P. Kentenichs ist letztlich einem Organismus vergleichbar, der in einer schon definierten Richtung sich weiter enfalten wird und gleichzeitig noch begrifflich expliziert werden muß. Es ist oft viel mehr erkannt als begrifflich eingeholt. Für diese begriffli​che Einholung, ebenso für die Entfaltung können uns heutige Wissen​schaften und Lebensentwürfe behilflich sein.

1. GESCHLECHTSSPEZIFISCHES ANLIEGEN IN SCHÖNSTATT
Bevor wir in das Thema der Erkenntnis des Wesens der Frau bei P. Kentenich einsteigen, müssen wir etwas zum geschlechtsspezifi​schen Anliegen in Schönstatt sagen. Dieses Anliegen fällt heute besonders auf und ist für viele eine der unverständlichen Seiten Schönstatts.

a. Was nicht gemeint ist
Nicht gemeint ist, daß das normale Leben auch der Schönstätter nicht gemischtgeschlechtlich verläuft: Familie, Schule, Pfarrge​mein​de, Freundeskreis, Arbeitsplatz... 

Auch nicht gemeint ist, daß Schönstätter und Schönstätterinnen, auch junge, sich nicht in vielfältig​ster Weise treffen: Bei Geburtsta​gen, Tanz, beim gemeinsamen Aposto​lat, sozialer Aktion, Fest... Im Raum der Schönstattfami​lie soll es auch das Treffen aller geben. Hier ist wichtig, daß z B. Jugendliche auch die erleben, die eine Altersstufe älter sind und sowieso noch durch ver-schiedene Fäden mit ihnen zusammenhängen. Wenn die Erwachse​nen durch​schnittlich 30 - 50 Jahre älter sind, ist es natürlich schwierig.

b. Geschlechtsspezifisches Anliegen
Und doch hat P. Kentenich und die Schönstattfamilie ganz stark das Geschlechtsspezifische als Anliegen. Ich gebe im folgenden  drei Gründe.

- Föderativer Aspekt: P. Kentenich hat sein Werk überhaupt föderativ aus vielen Gemeinschaften aufgebaut. Bei all diesen geht es um subjekthafte Autonomie und gleichzeitig Sendung für das Ganze. Es ensteht ein Spannungsgefüge, ein Inspirations- und Anliegengefüge, das das Ganze dynamisieren soll. 

So haben wir z.B. die Gemeinschaft der Bundespriester und der Verbandsprie​ster, dazu viele (diözesane) Ligagemeinschaften der Priester. 

Oder wir haben die "Aufteilung" in verheiratete und unverheirate​te Frauen... Selbst wenn es keine zwei Geschlechter gäbe, wäre es sinnvoll, zwei Jugendgemeinschaften zu haben, mit der Chance, daß sie eine unterschiedliche Dynamik entfalten, unterschiedliche Stile ausprägen und so verschiedene Anliegen wachhalten und einbringen.

-Artikulierung des geschlechtsspezifischen Seins
Der Hauptgrund für die "Aufteilung" nach Geschlechtern liegt in der Eigenart der Geschlechter und der Notwendigkeit, ein Milieu, ein Anbiente zu haben, in dem sich das jeweilige Sein arteigen entfalten und ein entsprechendes Milieu gleichzeitig empfängt und Schafft. Es entsteht so eine typisch weibliche bzw. männliche Grundstimmung, in die mann/frau gelegentlich eintauchen kann. Dies gilt für jedes Lebensalter, für alt und jung. 

Was hier gesagt werden soll, kann man sich verdeutlichen, wenn man (z.B.) einem Italiener als Individuum begegnet. Man wird nur zum Teil erkennen, wie die Italiener sind ( "normalerweise", "im großen und ganzen"... gilt auch hier). Wenn sich aber zwanzig davon versam​meln, wenn sie sich seit langem schon kennen und auch noch das Italienersein etwas pflegen wollen, entdeckt man erst, was ein Italiener ist. Das Beieinander​sein weckt Kräfte, potenziert diese. 

Ähnliches kann von der Frau oder dem Mann gesagt werden. Man denke an ein "Männerbiotop" wie die Bundeswehr, oder eine Priesterversammlung, oder den Fußballverein (mit und ohne Frauen) und man wird sehen, was "männlich" ist. 

Man denke an die Marienschwestern oder eben an eine der verschie​denen Gliederungen weiblicher Art. 

Wenn man "in seiner eigenen Soße sitzt", in "su propia salza" werden Kräfte, Eigenheiten ...geför​dert und helfen erkennen, wer man ist. Es handelt sich um ein "Identitätsmilieu". In solchem Milieu gibt es dann auch eine Potenzierung der Schwachenseiten des jeweiligen Geschlechts (Bundeswehr!).

Das Anliegen P. Kentenichs war es, daß solche "Felder", "Biotope" entstünden, in denen das Weibliche bzw. das Männliche gepflegt und spontan ausgefaltet werdenkönnte, ohne fremde Blicke ertragen zu müssen, und ohne, wie die Feministinnen es einklagen, sich (im Fall der Frau) dann doch wieder durch die Brille der Männer zu sehen und entsprechend sich zu geben und zu "sein". Das Ziel ist also, gelegentlich in solche "Wasser" eintauchen zu können, während man sonst (in sehr sinnvoller Weise) gemischtge​schlecht​lich lebt, also: Es geht nicht so sehr um "Eziehung" als um Seinsmöglich​keit. Und so um Erziehung.

Es ist eine Frage, ob nicht auch als Familienwerk in Schönstatt zu den "Seiten​gliede​rungen" (Mütter, Frauen; Männer) diffuser und offener sein müßte nach den Plänen P. Kentenichs, so daß auch die Männer des Familienwerkes in das Milieu der Männerbewe​gung eintauchen können, wie die Frauen des Familienwerks in die Mütterbewegung. Interessant ist jedenfallls, daß im Familienwerk auch immer wieder das Bedürfnis da ist, geschlechtsspezifisch zu arbeiten.

Auch ist zu fragen, ob in einer Gesellschaftsordnung und Kultur, wie sie P. Kentenich gefordert hat, nicht viel mehr geschlechts​spezifische Räume neu entstehen müssen, als es im Augenblick gibt. Wir sind wohl nach der Richtung in einer typischen Übergangszeit. Jedenfalls haben alte Kulturen nach dieser Richtung gehandelt.

- Anwendung auf die Jugend
Was für alle Lebensalter gilt, hat für die Jugend eine besondere Bedeutung. Auch hier sollte nicht zunächst "Erziehung" gesagt werden. 

In der Jugend ist ja mit der allgemeinen Verunsicherung auch das Geschlechterbewußtsein entsprechend verunsichert. In der Jugend wird das Geschlechterbewußtsein erst erobert und verinnerlicht.  

Dies kann nicht einseitig über den Kopf gehen. Es muß auch atmosphärisch artikuliert und aufgenommen werden können. Wenn Mädchen oder Jungen nicht ein Tätigkeitsfeld, vor allem ein eigenes "Seinsgestaltungsfeld" haben, wird nicht die volle Eigenart entfal​tet. Wie verschiedene Gruppen arbeiten, die getrennt arbeiten, kann man in der Schönstattbewegung an sehr vielen Beispielen zeigen. Es kommt immer wieder etwas ganz anderes heraus, als wenn man einfach gemeinsam alles tut.

Man sollte sich hüten, das Problem der Gefahr der sexuellen Entglei​sung in den Vordergrund zu stellen. Dazu braucht man sich nicht in einer gemischten Schönstattgruppe zu treffen. Zudem verunsichert ein solches Argument die Jugendlichen, denen es heute sowieso nicht so leicht fällt, getrennte Gruppen zu vertreten, in einer Zeit, in der es weltweit so etwas praktisch überhaupt nicht gibt. Wenn sie dazu noch demütigende Argumente bekommen!

Ein anderes Thema ist die frühe Paarbildung in der heutigen Kultur. Dieses Thema hat nur zum Teil mit dem hier Dargestellten zu tun, weil solche Paarbildungen ja außerhalb der Gruppen oder am Rande der Gruppen sich vollziehen, oder doch wenigstens nicht (im Normalfall) wegen der Gruppen. Dazu müßte aber an anderer Stelle maches gesagt werden.

-Austausch
So sehr es wichtig ist, geschlechtsspezifische Räume zu haben, ist es doch auch wichtig, sich gegenseitig auszutauschen. Das in der "Geschlossenheit" des eigenen Raumes Entwickelte muß sich vor dem "Außen" rechtfertigen, muß von diesem Anfragen und Bestäti​gungen bekommen, sonst wird es beim Hinausgehen aus dem geschlos​senen Raum zu schnell verunsichert und fließt weg.

2. ERKENNTNIS DES "SEINS" DER FRAU BEI P. KENTENICH
a. Voraussetzung: Geschlechtsspezifisches Milieu
P. Kentenich hat vor allem in den Marienschwestern ein ge​schlechtsspezifisches Milieu beobachten können. Es war zudem, äußerst gereinigt von negativen Auswirkungen geschlechtsspezifi​scher Schwächen. Es waren ja Frauen, die nach Vollkommenheit strebten. Es war ein Milieu, in dem man wirklich Frau sein wollte und bewußt Frauliches zu entdecken versuchte und es pflegte. Frauliches (oder überhaupt Persönliches) konnte stark aufbre​chen, weil nach der Richtung Vertrauenspädagogik und Individualpäd​agogik (Persönliches Ideal) groß geschrieben wurde. Zudem hat P.Kenetnich eine ausgesprochene Fähigkeit, in den Seelen zu lesen, gehabt. Diese haben sich auch weitgehend geöffnet.

Wir lesen ein Text (1955):


"Seit Hörde (August 1919) mehrten sich die Kreise, die in Verbindung mit Schönstatt traten. Alle Schichten der Bevölke​rung, alle Lebensalter und Stände sandten ihre Vertreter; damit weitete sich gleichzeitig der Beobachtungs- und Erfahrungskreis: die Vorschule und Schulung wurde zur Volks- und Mittelschule und -Schulung. Was die Vorschule grundge​legt, fand hier eine vielfäl​tige Bestätigung, Erweiterung und Vertiefung. Die Organismuslehre nahm klare Form und Gestalt an und die Bindungspädagogik und organische Aszese wurde mehr und mehr schöpferische und schöpfen​de Wirklichkeit.


Einen tiefen Einschnitt in die Geschichte dieser Lehre bedeutet das Gründungsjahr unserer Marienschwestern (1926). Ihr urgesundes und weit sich öffnendes Seelenleben entschlei​erte wie ein Vergrößerungsglas nach allen Richtungen hin Gesetzmäßigkeiten, Ti​efen und Weiten, die den wachen päd​agogi​schen Blick und die tastende Erzieherhand dauernd in Bewegung und Spannung hielten und die sich - fast wie von selbst - mit der Zeit zu einem geschlos​senen System verban​den."

b. Nähere Beschreibung des Vorgangs der Erkenntnis
Wir lesen und komentieren einen Text (Studie 1960). Hier legt P. Kentenich seine Prinzipien der Erkenntnis dar. Diese gelten auch für viele andere Gebiete. Sie müßten unabhängig von unserer Frage allgemein herausgestellt und begründet werden. Insofern wird es sich nur um ein paar Hinweise handeln können.

Ziel

"Vor meinem geistigen Auge steht die spezitische Sendung Schönstatts für Formung und Gestaltung eines neuen, eines orginellen und individuellen Frauentyps und einer neuartigen Frauengemeinschaft im Geiste des neuesten Zeitenufers..."

Hier zunächst das Ziel und die Lebensaufgabe P. Kentenichs kurz zusammengefaßt. Es handelt sich um eine "spezifische" Sendung Schönstatts. Das Frauenbild der Zukunft ist gefragt ("neuestes Zeitenufer"). Das Wort "neu" kommt gleich dreimal vor.

P. Kentenich benützt die "üblichen" Erkenntnisquellen

"Wegweisung nach der Richtung war - wie bei allen Anliegen des Schönstattwerkes - außer den üblichen Erkenntnisquellen - wie Heilige Schrift, Bestimmungen der Kirche und Auslassun​gen der Vorgesetzten -".

Typisch kentenichianische Erkenntnisquellen
Der eben zitierte Satz geht weiter:


"Wegweisung nach der Richtung war - wie bei allen Anliegen des Schönstattwerkes- außer den üblichen Erkenntnisquellen-wie Hl.  Schrift, Bestimmungen der Kirche und Auslassungen der  Vorgesetzten- 


vornehmlich die frauliche Seinsstruktur, stets aber verbunden mit dem Gesetze der geöffneten Tür und der schöpferischen Resultan​te. Gott war es, der mir je und je die Tür öffnete. Es war sein Wort, wie es mir aus seinen inneren Führungen der Frauenseelen, die er mir zusandte, und aus den leisen und lauten Fügungen ihres Lebens sowie aus dem Zeitgeschehen deutlich vernehmbar entgegenklang. 


Meine Aufgabe bestand also - wie in alleweg- auch hier darin, in besagten Frauenseelen (1) nach dem Gesetze der Unterschei​dung der Geister feinhörig und aufgeschlossen hineinzulau​schen, (2) die Zeitsignale auf ihren göttlichen Chrakter zu überprüfen und (3) das Ergebnis zu einen und auf letzte methaphy​siche Prinzipien zurückzustraffen und (4) diese sodann als göttliche Planung zur unentwegten Norm meines Lebens und Strebens zu machen, auch dann, wenn es galt, auf der ganzen Linie gegen den Strom schwimmen; vorausgesetzt allerdings immer, daß die Kirche entweder stillschweigend oder ausdrück​lich ihr Plazet dazu gebe.


Wenn ich mich nicht täusche, ist es wenigen Seelsorgern und Erzieher gegeben, nach allen vier Seiten so ausgiebig zu schöpfen und zu gestalten, wie ich das während meines langen Lebens tun durfte. Es war für sie wohl auch nicht notwendig, weil sie eine andere Aufgabe zu lösen hatten.

P. Kentenich hat in den Seelen gelesen 

("feinhörig und augeschlossen hineinzulauschen")

Er hat kritisch unterschieden
("nach dem Gesetz der Unterschei​dung der Geister")

Er hat "Zweitsignale" beobachtet. 

Diese drücken sich zwar auch in der Seele aus, insofern sie von dieser aufgenommen werden. Sie sind aber auch antreffbar in Strömungen, literarischen Produkten, im "Zeitgeist und dem Geist der Zeit". 

Darin spricht Gott. Zeitenstimmen sind Gottesstimmen ("auf ihren göttlichen Charakter zu überprüfen").

Straffen: ("Und das  Ergebnis zu einen und auf letzte metaphysi​sche Prinzipien zurückzustraffen")

Sowohl das in der Seele wie das in der Zeit Beobachtete weist  auf eine Seinstruktur hin. Auf eine bleibende und auch auf eine neue (im Sinn neuer Aussprägungen und Akzente).

Hier sind die Ergebnisse gemeint, zu denen P. Kentenich kam.

Anwenden: "und diese sodann als göttliche Planung zur unentwegten Norm meines Lebens und Strebens zu machen, auch dann, wenn es galt, auf der ganzen Linie gegen den Strom zu schwimmen".

Gesetz der geöffneten Tür und schöpferischen Resultante
Was besonders auffällt ist, daß P. Kentenich für die Erkenntnis des Wesens der Frau, also einer mehr philosophischen Thematik, die beiden Erkenntnisprinzipien, die er für die Erkenntnis des Handelns Gottes in der Geschichte sonst kennt, anwendet.

("stets aber verbunden mit dem Gesetze der geöffneten Tür und der schöpferischen Resultante. Gott war es, der mir je und je die Tür öffnete. Es war sein Wort, wie es mir aus seinen inneren Führungen der Frauenseelen, die er mir zusandte und aus den leisen und lauten Fügungen ihres lebens sowie aus dem Zeitgesche​hen deutlich vernehmbar entgegenklangen").

Die großen Pfadfinder des Denkens haben ihre Botschaften (auch die philosophischen, die ethischen, die brauchtumsmäßigen, die lebenstilmäßigen) auch als von Gott kommend ausgegeben. Und deshalb hatten diese auch eine so große Autorität. Die Gesetze des Mose werden von Gott gegeben. Buddha empfängt seine Lehren und seine Lebensordnung von Gott. Auch Sokrates und Platon sind dieser Ansicht.

P. Kentenich hat eine bestimmte Deutung des Frauseins letztlich von Gott bekommen. Aber auch die Formulierung des Bleibenden (des Metaphysischen) wie auch die Sicherheit, daß dies oder jenes so richtig ist. Das schließt eigene Arbeit nicht aus.

Anerkennung durch die Kirche (die kirchliche Autorität)

Auch darin sieht er noch eine Bestätigung durch Gott. Es ist aber auch Ausdruck des Willens, in der kirchlichen Gemeinschaft seine Lehre zu formulieren und zu lehren und diese auch der kirchlichen Gemeinschaft zu schenken.

("vorausgesetzt allerdings immer, daß die Kirche entweder stillschweigend oder ausdrücklich ihr Plazet dazu gäbe")

Der folgende Abschnitt
bestärkt den einen oder anderen Aspekt. den wir schon genannt haben..


"Wer hätte damals erwarten können, daß die Kirche durch das Rahmengesetz für die Säkularinstitute so schnell im wesentli​chen das Ideal legitimieren würde, das mir schon so früh vor Augen schwebte. Heute ist es schwer verständlich, wieviel wagemutiger Glaubensgeist im Laufe der verflossenen Jahre nötig war, um allezeit gegen den Strom öffentlicher Meinung zu schwimmen und als Organisator und Erzieher unverdrossen ungewohnte und unerprobte Wege zu gehen.


Es wurde mir verhältnismäßig leicht, dornenreiche Höhenwege in seelischer Einsamkeit emporzuwandeln, weil ich mich mit der Zeit mehr und mehr als Schatzgräber erlebte, der aus geheimen und geheim​sten tiefen Goldschächten edler Frauensee​len Edelmetall zuhauf herausholen durfte, das freilich nach manigfachen Richtungen hin einer Reinigung und Läuterung bedurfte."

Bedeutung der Gottesmutter

"Sein und Sinn und Sendung weiblicher Eigenart klärte sich Jahr für Jahr heller und lichtvoller an der Idealgestalt der Gottes​mutter, dem Sonnenbild weiblicher Würde und Schönheit, mit ihrer vollendeten Symbolträchtigkeit und Symbolfreudig​keit, mit ihrer originellen organischen Bindungsfähigkeit und Bindungswilligkeit oder mit ihrer vollkommenen Verkörperung eines allseitigen Bindungsorganismus mit besonderer Betonung der schöpferischsten personalen Bindung und der vollendeten Darstellung echter Frauengröße, die am Bilde eines Baumes abgelesen werden kann. Die Wurzel ist schlichte, ist unbe​rühr​te, ist jungfräuliche Kindlich​keit, der Stamm ist selbstloses, kraftvoll dienendes Magdtum oder warme und herbe Mütterlich​keit, Äste und Zweige und Früchte ist intuitive Wahrheits​schau."

Ich weise auf den Ausdruck "klärte sich" hin. Das Frauenbild wird nicht vom Marienbilde abgeleitet.

An Maria werden dennoch verschiedene Aspekte gesehen ("Symbol​trächtigkeit und Symbolfreudigkeit", "organische Bindungsfähig​keit"...) Hier handelt es sich natürlich nicht um das biblische Marienbild, sondern um eine Rezeption dessen, was Maria in der Tradition de facto bewirkt und an sich gezogen hat. P.Kentenich unterscheidet hier den Eigenwert und den Symbolwert Marias.Hier ist der letztere gemeint. 

Ausführlicheres werden wir in den letzten beiden Sitzungen des Seminars noch anlysieren.

Definition des Seins der Frau
In diesem Abschnitt lesen wir auch eine der Definitionen des Wesens der Frau, wie sie P. Kentenich bringt. Sie ist in diesem Fall eine besonders stark bildlich gefaßte Definition(!). 

Man beachte die Verwendung des Baumsymbols, das heute für viele eine starke Aussagekraft hat. P. Kentenich verwendet es auch in anderen Zusammenhängen häufig.

Wir lesen also weiter:


"Mit fortschreitender Neuentdeckung und Neueroberung der modernen weiblichen Seele in ihrer allgemeinen Struktur verbanden sich mit der Zeit - wiederum nach demselben Gesetz der geöffneten Tür -je und je besondere göttliche Aufträge, die gläubig aufgenommen und tatkräftig verwirklicht werden wollten, ob es sich dabei um Einzelseelen oder um Gemein​schaften handelte.


So  - und nicht nach Willkür oder selbstgezimmertem Plane -ist die Frauenabteilung Schönstatts geworden und gewachsen. Der Anfang ist auf das Jahr 1920 zu verlegen. Schon 1924 zeigten sich deutlich göttliche Planungen mit ihr, speziell mit den Elitegliede​rungen. 1925 nahmen sie klare Umrisse an, und 1926 erfolgte mit kühnem Wagemut die Gründung der Marien​schwestern mit ihrer originellen Art, die damals aus dem üblichen Rahmen herausfiel. Die weitere Entwicklung der sorgsam durchgegliederten Frauensäule wird als bekannt vorausgesetzt und deshalb hier nicht weiter berücksichtigt."

Vergleich mit männlicher Art
Ein "gleichzeitiger Dauervergleich mit den Seins- und Wachstums​gesetzen der männlichen Seele" gehört ebenso zur Erkenntnis des Seins der Frau. Durch Gegenüberstellung gemeinschaftlich ausgeprägter Frauen- und Mannesart (Marienschwestern, Mädchen​schule, Jungenschule, Priesterseminar, Kaserne) wie auch individuell ausgeprägter Frauen- und Mannesart (Einzelbegegnung in den verschiedensten Tiefen) wird vieles deutlicher.

Zusammenfassung einiger Ergebnisse

Zusammenfassung wichtiger Ergebisse

"Gleichzeitiger Dauervergleich mit den Seins- und Wachstums​ge​setzen der männlichen Seele schuf mit der Zeit ein orginel​les sexual-pädagogisches System, das in alleweg kühn und wagemutig ernst mit dem Prinzip macht: Sexualpädagogik ist schlechthin organische Liebespädagogik, die sich auf das Gesetz der gläubigen Durchsich​tigmachung alles Geschöpflichen und Geschlechtlichen und auf das Gesetz des inneren Zusammen​hangs zwischen Naturerhöhung und Naturvollendung einerseits und erleuchteter und kraftvoller Naturopferung anderseits stützt."

Zu einzelnen Begriffen:

"Sexualpädagogik" ist ganz allgemein gemeint im Sinne der Erziehung der Geschlechter, allerdings in deutlicher und expliziter Hervorhebung auch des Leiblichen.

Organische Liebespädagogik: Es geht um die Hervorhebung der Liebe, aber einer ganzheitlichen Liebe, die sich leiblich, seelisch, geistig, religiös ausdrückt und die eben genannten Schichten in gesamtheitlichen Lebensvorgängen zusammensieht und dies sprachlich auch ausdrücken kann.

Gläubige Durchsichtigmachung alles Geschöpflichen und Geschlecht​lichen: An sich würde das erste reichen, weil darin das Ge​schlechtliche ja mitgemeint ist. Weil dies aber normalerweise zu wenig mitgesehen wird, hat P. Kentenich sehr oft eine ausdrückli​che Nennung des Geschlechtlichen mit dabei. 

Es gilt, dieses sowohl auf Seele und Geist als auch auf Gott hin durchsichtig zu machen.

Zusammenhang von Naturerhöhung, Naturvollendung und Naturopfe​rung: Die Gnade erhöht die Natur ins Göttliche hinein. Sie zerstört die Natur nicht. Sie vollendet sie in der Richtung des Großen und Schönen, das ihr zu eigen ist. Gerade in der Natur der Frau hat P. Kentenich besonders viel Edles und Großes endeckt.

Es darf aber die Naturopferung nicht zu kurz kommen. Der Mensch ist nicht nur gut.

P. Kentenich als Werkzeug für die Formung des neuen Bildes der Frau

"Es war sicher wertvoll, daß Gott mir auf dem umschriebenen Weg seine Planung mit dem neuen Frauenbild deutlich ent​schleierte. Das allein genügte aber nicht. Ich mußte wenig​stens einigermaßen die Gewähr haben, daß er mich persönlich als Werkzeug zu benutzen gewillt war. Das hing davon ab, ob er mir die innere Qualifikation für ein solches nicht ungefährliches Werk gegeben hat. Die Antwort gibt ein Ausschnitt aus den "Bausteinen" (14. 9. 1955) als Reaktion auf P. Meningens Studie über "Gründer und Gründung".

3. ANFRAGEN
P. Kentenich hat konkrete Leute vor sich gehabt. Das sind im wesentlichen ehelose Frauen gewesen, im vollsten Sine des Wortes jungfräuliche Frauen. Dies ist auf der einen Seite Begrenzung. Auf der anderen Seite erfüllen aber gerade diese die Bedingungen einer selbständigen Frau, die sich nicht durch die Brille des Mannes sieht, weil sie nicht dem Mann, sondern Gott gefallen will, wie es Paulus formuliert).

Eine weitere Frage: Waren die konkreten Frauen nicht Frauen des alten Ufers? Sie kamen aus katholischem Milieu, oft aus dem klein​städtischem, dörflichen, bäuerlichen Raum. Man muß aber bedenken, daß P. Kentenich auch das Alte retten wollte (es drückte sich ja in diesem Überzeitliches aus). Zudem muß gesagt werden, daß es gerade diese Frauen erst geweckt hat. Schönstätti​sche Erziehung hat sie ermuntert, ganz persönlich zu sein und sich so einzubrin​gen.

Und doch brachten sie auch schon das Neue, das ja in der Luft lag. P. Kentenich hatte es ja vor allem auch mit sehr jungen Frauen zu tun, die durch verschiedene Schulen und Ausbildungsgän​ge gingen (z.B. auch Theologie in den dreißiger Jahren). 

In dem oben gebrachten Zitat weist er auf die "Zeitsignale" hin. So weist er auf eine "fortschreitende Neuentdeckung der modernen weiblichen Seele" hin.

Und doch ist alles in einer bestimmten Zeit geschehen, die so nicht mehr da ist. 

Es wird noch Verschiebungen geben. 

Der Anfang ist gemacht,ist ric​htig gemacht. Es wird noch tiefer gegraben werden müssen, bzw. entsprechende Ausdrücke werden auf neuen Bewußtseinstufen neu klingen.

So lesen wir (1966):


Sehen Sie, wie Sie das heute in sich, wohl auch in Ihrem Umkreis, beobachten - denken Sie meinetwegen einmal an die aufschießende moderne Frauenbewegung -. Wenn Sie die Träger der Bewegung heute hören und fragen: Was ist das Ziel der Frauen-, der Mädchener​ziehung?, wie häufig erleben Sie dann: (das) können wir nicht sagen, es gibt kein Ziel. Was wollen Sie dennn nun machen mit einer modernen Bewegung, die kein klares Ziel kennt? Sehen Sie, demgegenüber: wie eindeutig klar ist das, daß das Ewige in der Frau kristallisiert, inkarniert, vorhanden ist im Bilde der Gottesmutter! Ich muß das alles nur neu begründen. Ich muß jetzt deren Ideengänge aufnehmen und nachweisen, daß es einsichtig ist. Da gibt es einfach metaphysisch letzte Formulierungen, an denen wir immer festhalten müssen." (Vorträge II (1965), 101)

C. DER ERKENNTNISWEG P. KENTENICHS 

UND DIE ERKENNTNISWEGE IN DER HEUTIGEN ZEIT
Wir müssen den induktiven Weg P. Kentenichs stets neu nachvoll​ziehen.

P. Kentenich hat das "Sein" der Frau erkannt. Daran können und müssen wir uns orientieren.

Seine Aussage müssen aber neu durch das heutige Denken hindurch​gehen. Dann erst wird vieles deutlicher. Dann kann er auch zu Heutigem etwas sagen.

Die vielen Ansätze, die wir bei A gesehen haben, wollen alle integriert werden. 

Das "System" P. Kentenichs, der "Organismus" seines Sytems kann dabei integrierend wirken.

Dazu müssen wir aber organisch denken. Das heist, wir müssen bewußt die Gesetze des organischen Denkens kennen lernen und bewußt auf die verschiedenen Beiträge anwenden.

D. NOTWENDIGKEIT DES PROZESSES
Wir sind, wie verschieden schon hervorgehoben, in einem Prozeß epochaler Art. Der neue Mensch (der neue Mann, die neue Frau) sollen entstehen.

Dieser Prozeß hat viele Schwankungen, Irrwege, Übertreibungen. Dieser Prozeß kann aber allem Anschein nach nicht erspart werden.

Schönstatt, die Lehre P. Kenetnichs könnte hier aber mitarbeiten. Wenn wir genügend die verschiedenen Ansätze in uns hereinlassen, können wir steuernd vieles beitragen

Wir können als Bewegung auch behilflich sein, daß Gelungenes festgehalten wird, weitergepflegt und weiterentwickelt wird. Vor allem wird es immer auch der erzieherischen Bemühungen bedürfen.

Schönstatt- Seminar im WS 1987/88
Thema: Feminismus und Maria
5. Sitzung am 1. Dezember 1987: Das "Sein" der Frau- Gesichts​punkte für eine inhaltliche Bestimmung
Kurze  Wiederholung und Ergänzung wichtiger erarbeiteter Aspekte
Wir haben in der zweiten Sitzung (10.11.1987) fünf Aspekte herausgearbeitet, die zunächst geklärt sein müssen, bevor wir etwas über das "Sein" der Frau sagen.

-Begriff der Selbständigkeit (neue Frau). Diese Frau ist nicht selbstsüchtig oder verweigert das Dienen. Es geht einmal um eine neue Zuordnung der verschiedenen Aspekte. So verschiebt sich das Verhältnis von dienen und leiten mehr zum leiten hin. 

Und zweitens: Die Modalität ist anders. Dienen, sich hingeben, sich opfern geschieht nicht aus Schwäche, oder weil die Gesell​schaft ihr nichts anderes erlaubt, oder weil sie in der Familie eine Art Sklavenstellung hat, sondern weil sie "frei es so will" (JK.). Wenn ich mich verdemütige um eines höheren Zieles willen, letztlich um Gottes willen, dann ist dies Stärke. Ich wachse an persönlicher Identität und Freiheit. Dazu muß aber ein großer Spielraum der persönlichen Entscheidung sein. Moralischem Druck weichen ist nicht dasselbe.

-Gleichheit und Ungleichheit. Außer dem oben schon Gesagten wäre noch hinzuweisen auf Überlegungen, die P. Kentenich vor allem gegen Ende seiner Milwaukee-Zeit noch angestellt hat. Er fragt, ob das patriarchalische oder das partnerschaftliche Modell in der Ehe das richtige ist. Er hat wohl im Laufe seines Lebens stärker das patriarchalische Modell (allerdings sehr gemäßigt und integriert) vertreten. Er läßt jetzt die Frage offen: Wer will das wissen? Wir haben es hier wieder mit der ganzen Lebendigkeit des Denkens P. Kentenichs zu tun.

-Familie (Ehe), Beruf, öffentliches Leben
Hier geht es darum, daß evtl. auch die Gesellschaft geändert wird, damit für die Frau (und den Mann) die Verbindung der drei Aspekte besser gelingt.

-Öffentliche Wertung. Noch einmal sei darauf hingewiesen: Wenn Werte, die man evtl. stärker der Frau zuerkennt, in der Öffent​lichkeit, oder auch schon in der Familie nicht anerkannt sind, dann wird die Frau sich weigern, diese als die ihren anzuerken​nen. Nicht weil sie gegen diese Werte ist, sondern weil diese Werte zu ihrem Eigenwert auch noch einen Symbolwert bekommen:  Abwertung.

Hier wäre auch der Begriff der "Arbeit" zu korrigieren. Es ist einfach nicht gut, daß eine Mutter und Hausfrau auf die Frage, wo sie arbeitet, antwortet: Ich arbeite nicht. Dabei füllt sie vieleicht sogar fast zwei Arbeitsplätze aus, was Zahl der Stunden und Anspannung betrifft. Sie hat etwas geleistet, kann sie am Abend sagen. Dies muß umso mehr geschehen als kein Geld als Symbol für den Wert des Menschen (wie es ja in der Gesell​schaft ist) hier eine Rolle spielt.

- Begriff des Seins. Wir haben oben vor allem darauf hingewiesen, daß induktiv vorgegangen werden muß. und daß "Sein" mehr ein Feld, ein statisches Mittel, bedeutet. Dies müssen wir noch etwas ergänzen: Zum einen ist Sein sowieso ein abstrakter Begriff. Das heißt, das Sein als solches kommt von in der Wirklichkeit nicht vor. Das, was wir über das "Feld" .. gesagt haben, wäre also die konkrete Wirklichkeit, von der ich aufsteigend zum Sein komme, das so aber nicht konkret existiert. So wie ich die Welt, dem Menschen, die Natur auch nicht konkret sehen kann. Das heißt aber dann doch , daß das "statische Mittel" einen Hang hin zu einer Art Abrundung und Aufrundung erfährt. Das heißt dann konkret, daß ich auch in Fällen zu beobachten sind, die nicht in das statische Mittel fallen, diese ebenfalls aufrund und damit wegnivelliere. Hat der Seinsbegriff dann Berechtigung? Ist er nicht der feind des Konkreten, der Wirklichkeit? Und doch müssen wir einen irgendwie gearteten Begriff des "Seins" der Frau finden, der sowohl dem eben beschriebenen Sachverhalt des Tendenzfeldes gerecht wird als auch ein Stück weit etwas Gemeinsames über die Frau aussagt. Das ist notwendig wegen der Idendität. Wenn die Frau (und natürlich ebenso der Mann) nichts sagen kann: Ich bin  Frau (und dazu gehört etwas, was allen gemeinsam ist), dann kann sie keinen Ruhepunkt in sich finden. Das schließt aber in sich, daß es Aspekte geben hann, die ihrem Frausein widersprechen.  Oder daß es Aspekte gibt, die bedeuten, daß ihr Frausein gut, ja sogar sehr gut verwirklicht ist. P.Kentenich hat hier das Wort Ideal. Es meint Sein. Sein in der Entwicklung . Sein unter dem gesichtspunkt der Entwicklung aller in ihm wohnenden Talente und Aspekte. So redet P: Kentenich von den"feinsten Verästelungen" des Seins. Dies gälte es enebenfalls aufzuspühren und zu entfalten. Dazu muß aber innere und äußere Freiheit sein. Wir haben in der letzten Sitzung auf das Milieu hingewiesen, auf die Befreiung von allem Fremden und Verfremdenden. "Aus ureigenen Quellen Frau sein" (und Mann sein) ist das Ziel. Dies muß ich oft erst zum Fliessenbringen. Vielleicht will ich es gar nicht richtig. Zulange war Frausein gleichbedeutend mit weniger sein oder in den letzten Jahrzehnten mit "so wie der Mann sein" So kommen wir vielleicht erst langsam und auf einem Weg (voller innerer Widerstände) zum Frausein in uns. Wir werden im folgendem versuchen, das Sein der Frau etwas zu beschreiben. Dabei werden wir uns inhaltlich auf den einen oder anderen Hinweis beschrän​ken. Wir werden mehr den ort beschreiben, den dieses Sein einnimmt, also noch ganz nahe an der Erkenntnisthematik bleiben.

A. ANNÄHERUNG AN DAS "SEIN " DER FRAU
1. MENSCHSEIN
Zunächst ist wichtig hervorzuheben, daß Mann und Frau erst einmal Mensch sind und daß eine Reihe Aspekte, die man oft mehr dem einen oder anderen zuerkennt, Aspekte des gemeinsamen Menschseins sind. Die Menschen entwickeln diese Aspekte unterschiedlich gut. Auch das geht quer durch die Geschlechter hindurch. Zum Mensch​sein gehört:

     denken



wollen



fühlen



Leidenschaften haben



Leiblichkeit


  Sexualität


  Kreativität

     Streben nach Glück

     Freude,

     Ehre


  Selbstverwirklichung


  Angenommensein und -werden


  Liebe

     Der Mensch muß seine Grenzen, seine Schuld, sein Versagen      bewältigen.

Zum Menschsein gehört Religion. Gerade hier sagt man oft (im Gefolge von Gertrud von le Fort), daß Religion für die Frau eine besondere Bedeutung hat. Das gilt vielleicht für die Zeit des zwanzigsten Jahrhunderts, in der der Mann in der westlichen Welt, das Religöse stark verloren hat. Das gilt aber nicht für die Geschichte, in denen gerade das Religiöse Aufgabe des Mannes war. Das gilt auch nicht mehr für heute.

Hier wäre zunächst zu fragen, ob wir genügend alle Dimensionen des Menschseins anerkennen. 

Oder haben wir reduziert? Hat nicht gerade der Mann der Neuzeit diese reduziert, so daß als typisch weiblich gilt, was eigentlich typisch menschlich ist? Geduld haben, Freude, Liebe, Kreativität ... gegenüber reinem Machen, Herrschen, Organisieren...?

2. MENSCHSEIN IN VIELEFÄLTIGEN AUSPRÄGUNGEN
a. Die volle Fülle des Menschseins ist nicht in einem einzelnen Menschen verwirklicht
Sie wird in verschiedenen Epochen


Völkern


Lebensaltern

und auch Geschlechtern verschieden verwirklicht.

Wir nennen den Menschen ein Wesen, das "quodammodo omnia" ist, gleichsam alles. Dies wird normalerweise von den einzelnen Seinsschichten in ihm ausgesagt, kann aber auch von der Vielfalt der Verwirklichungen ausgesagt werden (vgl. OB1949, 42 f.).

So ist die Frage nach einem Menschenideal, welches das Beste des Seins des Menschen als Zielbild formuliert, zu stellen. In welcher Weise würde der einzelne Mensch an diesem partizipieren?

b. Man kann die verschiedene Verwirklichungsmöglichkeiten und Anlagen in Gegensatzpaaren anordnen
Der Mensch ist so eine complexio oppositorum (eine Verbindung der Gegensätze). Diese complexio oppositorum (Verbindung der Gegensätze) hat er manchmal in sich selbst. Es gibt stark bipolar angelegte Menschen (nach Art einer Elipse). 

Oder wir treffen diese complexio oppositorum ausgeprägt in den beiden Hauptleiden​schaf​ten (die wir übrigens nie in Zusammenhang bringen mit dem Unterschied von Mann und Frau). 

Oder wir treffen sie bei Völkern

Auch wieder in den verschiedenen Lebensaltern (in der Kindheit, im aktiven Alter, im Alter ist der Mensch unterschiedlich intensiv aktiv oder passiv). 

Wir treffen es auch bei der Unterschieden​heit von Mann und Frau. Doch müssen wir hier auf dieser Stufe davor warnen, eine Liste gegensätzlicher Aspekte zu früh auf die Frau bzw. auf den Mann zu beziehen. Ich habe ja oben sehr stark hervor gehoben, daß die Frau eventuell ein "mehr an", "im allgemeinen" dieses "mehr an" hat. Eine Wesensausage ist durch die Gegenüberstellung von einzelnen Aspekten noch nicht zu gewinnen.

Wir stellen also gegenüber
Spontanität

         Norm

subjektive Gesinnung
    Diziplin

Auf-sich-zukommen-lassen
    Tat

Entstehen- und wachsenlassen Planung

spontane Naivität
         Programmmierung

Sinn für Freizeit, Fest
    Arbeit

Kreativität

         Konsum

Selbstverwirklichung
    technokratisches Machen

Streben nach Glück und Sinn  materielle Güter

seelische Güter

Erleben

Denken

Fühlen

Rationalles

Irrationales



Lebensmäßig
Ideenmäßig

Intuitiv

Diskursiv

Lieben, 

geliebt werden
           Erfolg haben

sich einfühlen
herrschen  Macht

Toleranz



Nachgeben
                sich durchsetzen

Sehnsucht 

nach Verwurzelung
      Moderne Ungebundenheit

und Geborgenheit
      Anonymität

kleine, 

überschaubare Räume
      funktionale Großräume 

Sich an Vertrautes binden ständig wachsende Vielfalt 

                          und Pluralismus     

Altes bewerten
           traditionsloses Neues


Bescheidung
           Überfluß

Verwurzelung
           Beliebigkeit

Natur
                Technik

Lebendiges
           Ideenmäßiges

Organismus
           Organisation, Verwaltung

Wachstum
                Planung. Machen

Frieden
                Krieg

Sein
                     Haben

Herz
                     Verstand

Personales 
           Arbeit, Aufgabe, Effizienz, Werk

Seelisch
                Sachlich

Ganzheitlich

synthetisch
           analytisch

Diffus, uferlos
      klar, definiert

Bild,Symbol
           Begriff, Logik

Kreisdenken
           Pyramidendenken, "Klötzchendenken"

organisch
                mechanistisch

emotional
                willentlich

unbewußt
                bewußt

Leiden,erleiden
      rebellieren, verändern

Introvertiert
           extrovertiert

Gebunden
                bewegt

weiterführend, 

anknüpfend
           dialektisch

gefallen, ankommen
      sich aufdrängend, zwingen, durchsetzen

Die Liste könnte fortgeführt werden.

Entsprechend sind auch die Tätigkeiten und Verwirklichungsformen des Menschseins verschieden.

Als Beispiele nenne ich:

Die Liebe
mehr aktiv
  mehr effektiv, das Nützliche sehen, 

                 das Praktische

Die Sexualität
mehr seelisch
   mehr körperlich und rational

Die Ausübung von Autorität
mehr dienend,leitend
mehr herrscherlich, anordnend

im Hintergrund stehen
im Vordergrund stehen

Die Religion
mehr innerlich, hingebend
mehr äußerlich, 

                              für Gott sich einsetzen, 

                              seine Rechte verteidigen

c. Denkform
Es kommt jetzt darauf an, daß ich diese Gegensatzpaare in der rechten Weise denke. Es gibt Menschen, in denen eine klare Polarität da ist. Damit auch klare Abwesendheit des einen Pols. Meistens sind es aber Mischformen, bei denen der eine oder der andere Pol zwar vorherrschend, aber vom jeweils anderen mehr oder weniger vieles da ist

So hätten wir folgendes Schema:

Die beiden Pole ergänzen sich gegenseitig.

Sie wecken sich gegenseitig. Ziehen sich an.

Sie stoßen sich auch ab und helfen sich gegenseitig, sich zu profilieren.

Die Ergänzung (Anziehen und Abstoßen) geschieht im Individium selbst, wie in der Begegnung zwischen zwei verschiedenen Individuen).

d." Männlich " und "weiblich"
Ist diese Liste identisch mit dem Weiblichen und dem Männlichen? Vielfach wird es so gesagt. Richtig daran ist, daß das Weibliche stärker auf der linken Seite und das Männliche auf der rechten Seite unserer Liste gefunden werden kann. Dadurch kommt auch der Sprachgebrauch "männlich" und "weiblich" (in vielen Kulturen) auf. Auch P. Kenntenich benützt ihn vielfach so. Doch müssen wir wissen, daß es sich um einen uneigentlichen Sprachgebrauch handelt. Es wird ja auch meistens im Neutrum von "dem Weiblichen" und "dem Männlichen geredet, also von einer Abstraktion.

Wir können höchstens sagen: Das Weibliche und das Männliche geht normalerweise "stärker",  "im großen und ganzen" nach der Richtung. Wir müssen aber gleich dazu sagen, daß es die so gesehene Frau nicht gibt (ebenso nicht den Mann, und gerade er protestiert ja heute gegen diese Schema). Daß es Mischformen sind. Daß der Mann heute viel "Weibliches" hat und die Frau viel "Männliches". 

Aber müßten wir dann nicht von vornherein anders reden? Wenn der Mann viel Weibliches hat und die Frau viel Männliches, dann heißt es ja wohl, daß das Männliche eben nicht in dieser Gegensätzlich​keit existiert (und ebenso nicht das Weibliche), daß man also von vornherein anders formulieren sollte.

Dagegen ist wieder einzuwenden, daß die Verwendung eines Gegensatzpaares, das in den verschiedensten Mischungen sich in der konkreten Realität ausdrückt, ein bequemes und einleuchten​des Denkschema ist und daß in unserem Fall ja auch "einiges daran ist"

Ergebnis
Es gibt eine gewisse Tendenz bei Mann und Frau nach der einen oder anderen Richtung. Dies festzustellen reicht aber noch nicht für die Beschreibung eines "Wesens" oder "Seins". Pastoral sei davor gewarnt, bei diesem Schema so stehen zu bleiben.

Rückblick auf das Gesagte
Wenn wir noch einmal auf den in diesem Punkt (2) zurückgelegten Weg blicken, dan müssen wir sagen, daß wir zwar an der Wirklich​keit abgelesen haben, daß wir aber gleichzeitig ein Schema aufgestellt haben. Von diesem kann man leicht allerlei ableiten und die konkrete Wirklichkeit dann aber in ein (in dieses) Schema pressen. Das muß verhindert werden. Es kann zunächst nur einmal eine Art Leitidee sein. Wir werden weiterse​hen müssen.

3. INDIVIDUELLE AUSFORMUNG DER GENANNTEN GEGENSATZPAARES
Wenn wir die Gegensatzpaare auf Mann und Frau an wenden, so stellen wir leicht fest (und P. Kentenich hebt dies sehr deutlich heraus), daß sie nicht einfach passen. So kann eine konkrete Frau viel logischer und diskursiver veranlagt und entwickelt sein als ein konkreter Mann, der viel intuitiver sein kann als viele Frauen. Das könnte grundsätzlich von allen Aspekten gesagt werden und kann auch entsprechend beobachtet werden. Selbst in ganz ureigenen Domänen der Frau, wie das Muttersein, kann festgestellt werden, daß es Männer gibt, die tatsächlich bessere Mütter sind. Das kann an der Erziehung liegen, an Ideologieen usw., an psychischen Störungen. 

Aber es gibt auch die anlagebedingte, typenmäßige Ausprägung in besagtem Sinn. Wir könnten bei diesem dritten Schritt vielleicht sagen, daß nicht nur eine größere Häufigkeit der in den beiden Spalten genannten Tendenzen sich mehr auf die Frau bzw. sich mehr auf den Mann verteilt (2. Schritt unserer Überlegung), sondern daß die Spalten senkrecht lesend) es daran liegen kann, daß bei aller grundsätzlichen und auch realen Vermischtheit der Spalten, bei der Frau bzw. beim Mann jeweils mehr Elemente der entspre​chenden Spalten vorhanden sind, so daß sich doch wieder im ganzen (wenn auch mit "Ausnahmen", mit sehr großen Ausnahmen vielleicht) eine typische Ausdruckweise bildet, die mehr der einen oder mehr der anderen Spalte dann doch angehört.

Dazu kommt, daß noch vollends aufgerundet wird. Dies auch mit legitimen Gründen: Die Aspekte hängen ja untereinander zusammen. Wenn deswegen eine sehr sachlich veranlagte Frau (rechte Spalte) gleichzeitig sehr stark personal und lebensmäßig eingestellt ist (linke Spalte), dann wird das "Sachliche" wohl ebenfalls stark zum Personalen hingezogen, was bedeutet, daß Anlagen mehr sekundärer Art (die  es in jedem Fall zu ergänzen gilt), eben dann stärker entfaltet werden.

Doch hat die ebenfalls seine Grenze. Eine dem einzelnen gerecht werdende Deutung seiner Persönlichkeit, muß gerade darauf sehen, daß (in diesem Fall) das Sachliche nicht negativ bewertet wird, sondern sich entfalten kann, auch wenn dies eine gewisse Spannnung bedeutet.

Jedenfalls wird es selbst in "Mischungsformen" das Erlebnis des Frauseins und des Mannseins geben. Man wird (in unserer Zeichnung kann man das sehen) von dem jeweiligen Pol ausgehen. Man wird aber sein Frau- und Mannsein noch eigens bestimmen müssen.

4. PSYCHISCHE GESICHTSPUNKTE
Wir müssen einen Schritt weitergehen. Das in 3. Gesagte reicht nicht aus. Es kann ebenfalls wie das in 2 . Gesagte sogar schematisch werden und die konkrete Frau oder den konkreten Mann in ein Prokrustesbett spannen.

Wir müssen auf die psychischen Aspekte zurückkommen, wie ich sie angedeutet habe, als ich von den homogenen weiblichen und männlichen Räumen gesprochen habe und dem was in diesen ensteht.

Oder auch anders ausgedrüpckt, wir müssen uns der Tatsache stellen, daß es eine (z.B) männliche und weibliche Intuition gibt, es eine männliche und weibliche Intelligenz gibt. Bzw. anders ausgedrückt: Wenn der Mann intuitiv, also in der oben erwähnten Sprechweise "stark weiblich ist", dann handelt es sich dabei um einen anderen Typ von Intuition als bei der Frau.

Oder es gibt das weibliche und das männliche organische Denken. Das heißt, daß die Frau vielleicht eine größere Leichtigkeit in diesem hat, es ihr kongenialer ist. Aber die Tatsache, daß es so ist, heißt auch, daß ihr organisches Denken anders ist. Es ist nicht damit getan, daß man sagt, der Mann werde darin immer ein Stümper bleiben oder es nicht so gut können (was auch zutreffen  kann), sondern es ist auch gesagt, daß für den Fall, daß er das organische Denken entfaltet, dieses anders sein wird. Diese beiden Beispiele können auch sonst angewandt werden.

Die Gefahr ist, daß ein Pol nicht so stark da ist, nicht genügend entfaltet wird, im Einzelleben nicht, wie auch in den Epochen. Wenn er aber entfaltet wird, nimmt er in beiden Geschlechtern dann doch wieder ein eigengeprägtes Gesicht an.

P. Kentenich hat in homogenen Räumen beobachten können, was entsteht, wenn man die Frau auffordert, ganz Frau zu sein, wenn man sie entsprechend schätzt und bewertet und wenn eine Art Solidarisierungseffekt entsteht, der ein Stück weit "abrundet", wie wir es beim dritten und zweiten Schritt gesehen haben. Dieses Abrunden darf aber nur eine Tendenz andeuten, nicht ein Muß darstellen. Eine Art Meer sein, in dem man sich immer noch selbst freischwimmen muß. Aber, um im Bild zu bleiben, es ist schon einmal Meerwasser da, das mich benetzt und salzig macht. 

Was hat er beobachtet? Weiter unten werde ich noch manches hervorheben.

Hier ist auch auf die Geschichte hinzuweisen (siehe oben bei den Erkenntnisquellen der heutigen Forschungen). In einer langen Zeit hat sich die Frau artikuliert und hat ihr Wesen ausgeprägt und gesucht, Daß sie so lange nicht darüber nachgedacht hat, heißt natürlich auch, daß sie sich ein Stück darin zuhause gefühlt hat, sich interpretiert erlebt hat. Wenn heute Zweifel aufkommen, dann sind diese zwar notwendig, können aber nicht völlig davon absehen, daß es eine Tradition gibt. Dies umso mehr als die Frau sich nicht nur durch die Brille des Mannes gesehen hat, sondern gerade in der Vergangenheit (in allen Völkern) große eigenge​schlechtliche Räume zur Verfügung hatte). 

In diesem Abschnitt sollte lediglich noch einmal auf die in anderem Zusammenhang schon genannten Gesichtspunkte hingewiesen werden. Ich habe sie Grundstimmung genannt. Spezifische Ausstrah​lung und damit auch Rückstrahlung auf sich selbst können wir es nennen. 

Dieser Aspekt verbindet sich eng mit der Leiblich​keit. Deshalb muß eine weiterer Schritt noch beobachtet werden. Das Psychische (4.Schritt) wird dadurch erst recht deutlich.

5. LEIBLICHKEIT
Das sicherste Datum ist natürlich die Leiblichkeit. Hier sind sehr große Unterschiede bis in die Struktur der Zellen hinein (XX/XY).

P. Kentenich veranschlagt die Leiblichkeit als Hinweis auch auf die psychologischen Unterschiede sehr hoch. So nimmt er eine symbolische Deutung der Geschlechtsmerkmale vor, die er als aktiv, nach außen gerichtet (Mann) und aktiv empfangend bei der Frau deutet. Ebenso hebt er das Leben Hegende und das Schenkende (Brust) hervor.

Dieser Ansatz kann noch deutlicher ausgefaltet werden. Jedenfalls ist es wichtig hervorzuheben, daß wir es mit einem Anliegen zu tun haben, das spezifisch Geschlechtliche nicht nur biologisch oder im engen Sinn des Wortes sexuell zu deuten. Wie weit man Entsprechendes ablesen kann, ohne schon Informationen aus anderen Bereichen, vor allem dem Seelischen zu haben, muß eher restriktiv beantwortet werden.

Es geht um einen gegnseitigen Verweiszirkel von Leiblichkeit und Seele, von beseelter und be-geistigter Leiblichkeit und Beseelt​heit und der Leiblichkeit.

In diesem Bereich der Deutung der Leiblichkeit haben die Mythen sehr viel entwickelt, so daß von daher manches Licht fallen kann auch für unsere Zeit. Tatsächlich werden sie viel konsultiert

Wenn ich das eine oder andere Beispiel bringen darf: Es gibt ein zyklisches, lebensmäßiges, intuitives Denken. Dieses ist häufiger bei der Frau als beim Mann. Es existiert aber in männlicher und fraulicher Weise. Wenn nun bei der Frau der monatliche Zyklus von Menstruation und den entsprechenden seelischen Zusammenhängen eine große Rolle spielt, wird dies auch auf das zyklische Denken einen Einfluß haben, d.h. es wird bei ihr eine größere Rolle spielen. Auch wird es eine viel evidentere Rolle spielen, eine "notwendigere" Rolle.

Wenn dann wieder der Zyklus eng mit den Zyklen des Mondes verbunden ist, wird bei der großen Berdeutung, die der Zyklus hat, eine Synthonie mit Bewegungen der Natur dasein, die größer oder doch (psychisch, weitgehend unbewußt oder in Bildern ausdrückbar) selbstverständ​licher ist als beim Mann. Aber auch als Bedürfnis empfunden wird, das bei Störungen sich stärker bemerkbar macht als z.B. beim Mann.

Wenn eine starke Erfahrung von (möglicher oder wirklicher) Mutterschaft der Frau eigen ist, wird das Denken mehr in die Richtung gehen, daß man einen eigenen Gedanken "empfängt",ihn reifen läßt, in sich wachsen läßt, daß Gedanken geboren werden müssen. Auch der Mann wird solches sehen und vielleicht als Ideal ansehen. Doch in der Frau ist dies viel mehr urtümlichster Vollzug. Deswegen wird sie eine eventuell andere Anlage des Denkens (die es bei ihr auch geben kann (ich habe darauf hingewiesen) eher als ihr nicht so ganz entsprechend ansehen. Jedenfalls als eine "männliche" Anlage und Befähigung interpre​tieren, bzw. umgekehrt der Mann dies als weiblich ansehen.

Die Leiblichkeitserfahrung, die heute vielfach systematisch erprobt wird, kann eine Erfahrung des Frau- und Mannseins bedeuten. Allerdings muß sie auf Seelisches, Geistiges und auch Religöses durchsichtig gemacht werden.

6. BRUCHSTELLE
P. Kentenich hat mit dem Wort "Bruchstelle" eine Kategorie entwickelt, die für das individuelle Seelenleben sehr hilfreich ist. Jeder Mensch hat eine Stelle in der Seele, die eine Art Riß bedeutet und in vielen kleinen Rissen, die ganze Seele durch​zieht. Die Seele ist deswegen nicht zerstört. Sie ist aber verwundet, wie die katholische Erbsündenlehre gegenüber der protestantischen hervorhebt. Das soll damit psychologisch gesagt sein.

Und wie es ein Persönliches Ideal gibt, das die bestmöglichste Verwirklichung des eigenen Seins meint, so gibt es im Herzen desselben eine Art Anti-Ideal, eine typische Schwäche und Verletzbarkeit und Unansprechbarkeit. 

Was im einzelnen gilt, gilt auch für Gruppen, Völker, und die Geschlechter.

Wenn wir eine Kaserne beobachten, dann ist sie nicht nur typisch männlich, sondern auch das Negative des Männlichen wird ziemlich deutlich sürbar: Seelenlosigkeit, Ehr-furchtslosigkeit und vieles mehr. 

Ähnliches kann von spezifischem Frauenmilieu gesagt werden, was wieder auch auf die einzelne Frau zurückweist.  

Dabei ist wichtig, daß wir hervorheben, daß jede Bruchstelle ein Negativbild einer typisch positiven Seite ist.

B . ASPEKTE DES FRAUSEINS

1. ZUSAMMENFASSUNG

Jetzt sind wir in der Lage, einige Aspekte des Frauseins hervorzuheben. Sie werden als Ergebnis aller fünf (oder sechs) Schritte gewonnen. Dabei ist es wichtig, alle fünf Schritte zu beachten. Und den Zusammenhang derselben klar zu sehen. Sie durchdringen sich gegenseitig. Dabei gibt es einen klaren Ausgangspunkt (5. Schritt). Im Maße wir von diesem durch die verschiedenen Schritte hin zum ersten Schritt gehen, verschiebt sich die Eindeutigkeit der Aussage und geht in Richtung einer Tendenz, eines "normalerweise". 

Und doch werden auch diese tendenziellen Aussagen von der Leiblichkeit und der Seele geprägt und gefärbt, eindeutiger gemacht (z.B. wird eine an sich nicht so starke zyklische Anlage im Denken durch die Leiblichkeit eindeutiger gemacht). 

Dabei haben wir es immer mit einer Mischung von Vorgegebenem und damit Notwendigem auf der einen Seite und Freiem und damit zu Gestal​tendem auf der anderen Seite zu tun mit allen Möglichkeiten der Mischung und auch mit allen Möglichkeiten der gewaltsamen Fehlinterpretation. 

Wenn eben gewisse weibliche (oder männliche) Eigenschaften nicht gewertet werden, wird es immer die Tendenz geben, diese nicht zu erkennen und als nicht relevant für die Bestimmung des "Seins" zu bezeichnen.

Hier hätten wir also einen definierteren Seinsbegriff vor uns, der ein Stück weit ein "Ideal" darstellt und ein Stück weit darüber entscheidet, ob man sich als Frau (oder als Mann) tatsächlich ganz annehmen kann und "so" werden kann und will.

Das heißt trotzdem nicht, daß er nicht gleichzeitig auch ein Stück weit offen bleibt, sowohl seinsmäßig als auch entwick​lungsmäßig als auch epochal. Das Sein des Menschen ist ja kein schön verschnür​tes Paket, das auch noch genau gemessen und gewogen werden kann.

2. ASPEKTE DES FRAUSEINS- EINIGE HINWEISE

Ich bringe den einen oder anderen Hinweis auf Elemente, die das Frau-sein ausmachen.

-linear und kreisförmig
Wir lesen aus Krattiger, a.a.O. (45‑49)

Wir haben es mit einem reflektierten Selbstzeugnis eigener Art zu tun. P. Kentenich hat ganz und gar Ähnliches gesagt.


"Gehalten im Dienst der Linie


Ich lese im Zug. Auf der Rückfahrt nach Basel. Ich bin beruflich unterwegs. Politik. Ich lese "Christus oder Prometheus", ein Buch des Basler Theologen Jan Milic Loch​mann, der 1968 aus Prag gekommen war. Ich nehme sie ganz in mich auf, diese welthistori​sche Konzeption: der Gott Israels, der Gott Jesu und damit auch der Gott von uns Christen, hat die Geschichte erschaffen. Er hat die Menscheit auf die Bahn einer nach vorne greifenden, in die Zukunft sich öffnenden, auf eine Ziel sich richtenden Entwickling gebracht. Vorwärts, empor, nach oben: Fortschritt. Vor mir sehe ich eine Linie, die von links unten nach oben rechts führt: Geschichte von ihrem unteren, tiefen Anfang hinauf, linear durchgezogen bis hin zu ihrem höchsten Punkt, zu ihrem Ziel und Ende, zu ihrer Vollendung. Geschichte als ein fortwährendes mehr, besser, schöner, reiner, höher, idealer - bis hin zur Wiederher​stellung paradiesischer Vor-Gesichtlichkeit in einer dies-seitigen besseren Welt (Utopia, Sonnenstaat, klassenlose Gesellschaft) und/ oder einem endzeitlichen Gottesreich. Geschichte als ein Fort-Schritt, als ein Fortschreiten auf ein von vornherein gewußtes, feststehendes und für gut befundenes Ziel und Ende hin. Linear empor. 


Wir gut ist es doch, daß wir aus dem öden Immer-Wieder der Natur, dem Ewigen-Gleichen der Jahreszeiten, den sich wiederho​lenden Zyklen von Mond und Frauenblut und Blüte und Frucht und Ernte und Keimen und allem unendlich/endlos Immer-wieder-von-vorne: daß wir aus all dem befreit und auf eine offene Zukunft gerichtet sind. Fluch der Göttin der bloßen Wiederkehr! Heil dem Gott der Geschichte! Heraus aus der erniedrigenden Immanenz, weg von den Rockzipfeln von Mutter Natur, die uns mit ihrem unabän​derlichen Ablauf versklavt und uns immer Kind und Sohn, nie Herr und Meister sein läßt. Darum stolz das Haupt erhoben auf der freien Bahn der Transzendenz, ein Hoch auf Geist und Willen, die der trägen Materie trotzen und Geschichte schaffen, Entwicklung und Fort​schritt bewirken im Pakt mit Gott-Vater, dem Schöpfer, unterwegs zum Edleren, Höheren, Besseren, Eigentlichen. 


Dem Kreis, der sich bloß um seinen Nabel, dem Rad, das sich um nichts als seine eigene Nabe dreht, folgt als geschicht​lich-geistige Figur die Line, die lineare Entwick​ling mit pfeilgerader Gerichtetheit: nach vorn und unverwandt empor. Ja, und ich, ich weiß mich mit auf diesem Weg. Gehe auf in der Linie und baue sie, vollstrecke sie gleichzeitig mit. Ich und die paar wenigen anderen. Wir, die Avantgarde, die die Linie und ihr Ziel, ihre Richtung kennen. Die Eingeweih​tern, die andere einweihen - in der Verkündigung, im Kommentar, im Leitartikel. Ich gehöre zu den Verständigen, den Aufgeklärten und Aufklärenden. Wissend und im Dienst des Guten hecken wir in einem gesellschaftspolitischen Zirkel Pläne und Strategien und Informationsanlässe aus, wie wir anderen, die Unwissen​den, Unerleuchteten, zu ihrem Frommen und der Welt Nutzen zur Erkenntnis der Linie und ihrer Gebote des Sollens und Müssens führen können. 


Ich mache mich nützlich und diene und darf daraus ableiten: ich habe eine Berechti​gung zu sein. Ich verachte den Kreis und die unaufhörlichen Rhythmen der Wiederkehr, ich fühle mich hoch erhaben über das ewige Einerlei, die Kreisgestalt des Gewöhnlichen, bloß Natürlichen, Leiblichen, Häuslichen, Fraulichen. Ich schwöre den primitiven Fruchtbar​keitskulten mit neu gewonnener Überzeugung ab und verabscheue das Nichts-als-Enthaltensein im Kreislauf einer unbeseelten, unbegeist​teten Natur. Heilsgeschichtlich notwendig war der Sturz der Göttin und unvermeidlich im Interesse des Fortschritts! Mit vollem Recht billigen wir ihren Abbildern in archälogischen Schaukästen nicht mehr zu als die Beschriftung "figurines for fertility rites" - Figürchen für Fruchtbarkeitsriten. Als links-liberale Intellektuelle verschreibe ich mich dem Herrgott der linearen Entwicklung und dem Dienst ihres Fortgangs zu ihrem vorbestimmten Ziel. Natur ist "nur"  Natur, unwichtig, beherrsch​bar, Mittel; was zählt, sind Gesellschaft, Politik, Denken, Machen.  


Und so höre ich auf, Frau zu sein- Frau als Teil jener niedrigen, verachteten Naturwelt. Will nicht mehr so beschä​mend abhängig sein von jener dunkel-zyklischen Fruchtbarkeit, nicht mehr so peinlich der Erde und ihrem periodischen Werden und Vergehen verhaftet. Schwinge mich empor und nach vorne, lösche das Programm meines eigenen ineren Kreislaufs, setze mit "der Pille" den Mondryhthmus von Eisprung und Blutung außer Kraft. Welche Erleichterung! Welche Erhebung! Bin nicht mehr "nur eine Frau", bin "quasi vir": fast ein Mann, fast so gut, fast so ernst zu nehmen wie ein Mann, dem Kreis entronnnen und in den Dienst der Linie genommen. Verachtung und Lobpreis sind klar verteilt: das Niedrige, Schlechte, zu Verlassende ist ein für allemal abgestempelt und gebrand​markt; das Gute, Hohe, das Gesollte, dem zu dienen ist, gebieterisch und verbindlich eingesetzt.


Emanzipation der Frau, des Menschen, heißt nun auch: weg von der rohen und düsteren Natur und ihren Riten aus grauer und barbarischer, irgendwie noch vor-menschlicher Vorzeit und hin zum männlich personalen Gott der Geschichte, des Geistes, der Menschen- und Weltverbesserung, der entwickelt und erhebt. Auch mich. Sogar mich. Obwohl doch "nur Frau". Ihr werdet sein, ihr Frauen, wie der Mann. Quasi vir. Befreiung. Im Hochgefühl meiner Erhebung/Erwählung denke ich zurück an meine Taufe und freue mich darüber. Stolz. Ich bin getauft. Ich stehe in einer heilsge​schichtlichen Linie (Judentum, Christentum, Renaissance, Humanismus, Liberalis​mus, Sozialis​mus und so weiter) und weiß mich gehalten in ihrem Dienst. Die allmächtige Linie hat mich geschluckt: ich bin, weil und wenn und solange ich ihr diene. Ich spüre den Halt des Ent-halt-enseins und mache mich auf: der Weg wird mir ja - von sicheren Leitplanken eingerahmt - vor-ge-halten."

Weibliche Intelligenz (auch hier wollen wir uns einer Vorstellung nähern, die typisch weiblich sein kann (bewußt und unbewußt- heute muß sie bewußt neu erkannt und erobert werden, epochal neu). Wir lesen ebenfalls in Krattiger (vgl. aber auch die viele andere Literatur, die ähnliches sagt), (135‑138):


"Krönung Mariens. Sternenübersäte Himmelskönigin auf dem Halbmond. Zur selben Zeit träume ich davon, daß die Einset​zung der Königin bevorsteht. Im Traum weiß ich, daß ich in Brügge bin. Ich trage ein Kind vor mir her, dem ich das zeigen will. Ich halte es von mir ab- und der Welt zugewen​det. Aber es ist nicht soweit. Viele Menschen sind da, ebenso erwartungsvoll wie ich - aber wir müssen alle warten. Zur Unterhaltung und zum Vergnügen wird auf einem langen Rasen​stück eine Hasenjagd abgehalten. Die Hasen rennen von rechts nach links. Von beiden Seiten wird auf sie geschossen, aber kein einziger Jäger trifft. Es ist sehr belustigend, diese Hasenrennen. Aber zur Einsetzung der Königin kommt es noch nicht.


In unserer Lesegruppe, die das Buch "Weiblich- weit wie der Himmel" durcharbeitet, kommt es zu unerwartet heftigen Auseinan​dersetzungen über die Göttin, das Weibliche, das Mütterliche, das Gottesbild vom Schoß aller Dinge. Sind das die Zweifel, die gegen die Königin vorgebracht werden, die Bedenken, die ihrer Inthroni​sation (noch) im Wege stehen? Da ist die instinktive und wohl nicht unberechtigte Angst, daß wir Frauen über das Bild der Großen Mutter einmal mehr, bloß in neuer Verkleidung, auf die alte Frauenrolle eingeengt werden und schlimmstenfalls unser Gefängnis noch selber zumauern. Große Mutter, Fruchtbarkeit, Mütterlichkeit, Wärme und Nähe, Nähren und geduldig Großziehen, Natur, Körper, Sinne, Geschlecht - und das alles muminos hochstilisiert: könnnen wir da nicht gleich bei der alten Festlegung auf Kinder und Küche, Haushalt, Mann, Privatheit, Gefühle, Erziehung und Soziales bleiben? Sollen wir nach wie vor an Geist und Intellekt, an Wissenschaft und Kunst, Technik und Wirtschaft, Gesellschaft, Politik und öffentlichkeit keinen Anteil haben? Geht es weiter wie gehabt? Dem Manne die Welt, das Draußen, die Produktion; der Frau das Heim, das Drinnen, die Reproduktion? Dagegen wehrt sich nicht nur, aus Erfah​rung, eine Hausfrau mit großer Familie und einem weitgehend brachliegenden Hochschulstudium, sondern auch, gleichsam in vorsorglicher Abwehr, eine ehe- und kinderlose Berufsfrau: eine "Große Mutter" als Superfrau, Supermom, Nichts-als-fruchtbare-Erd-und-Große-Gebärerin, reduziert auf Empfäng​lichkeit, Passivität - nein, o nein, nie wieder! 


Ich teile diese Angst nicht. Mir ist es ein Anliegen, zurückzu​finden zur Großen Mutter, zum Schloß aller Dinge. Warum denn soll uns das Bild vom Mutterschoß, die Vorstellung von der Göttin als dem Grund aller Dinge, auf die alten Frauenrolle fixieren, auf biologistische Vorstellungen von Fruchtbarkeit? Warum denn soll uns bei diesem Bild von Fruchtbar​keit und Mütterlichkeit die geistige Potenz abhanden kommen oder abgesprochen werden? Denn Miriam und José Arguelles reden gleichzeitig von der "Intelligenz des Weiblichen". Sie verstehen die Intelligenz als Ausdruck des Weiblichen, preisen sie als Eigenschaft des ungeborenen, weiblichen Raumes. Mir leuchtet das ein, ja es gefällt mir ausgesprochen, auch wenn es mich entfernt von den Jungschen Vorstellungen, wonach Geist, Intelligenz, Wille, Durchset​zungskraft als männliche Eigenschaften zu verstehen sind, an denen wir Frauen allerdings mit unserem Animus, mit unserer männlichen Seite, Anteil haben. Ist es nicht sinnvoller, Intelligenz als genuin weibliche Eigenschaften aufzufassen? Könnte mit der "Intelligenz des Weiblichen" nicht eine weiblichere Art von Geistigkeit gemeint sein als die ein​seitige Kopflastig​keit, die wir in unserer Zivilisati​on so beklagen? Und geht aus dem Schloß aller Dinge nicht "alles" hervor: materielles wie immaterielles Leben, leibliche Existenz wie geistige und seelische Lebendigkeit? -Ich erinnere mich an einen Ausspruch von Pat, die - bevor sie Theologin wurde - Naturwissenschaften studiert hat. Einmal schimpfte sie beinahe wütend im Auto los: "Hast du es schon je mit einem 'Geist' ohne Leib zu tun gehabt? Ist dir das schon je vorgekommen? - Nein. Mir auch nicht. Okay. Es ist krankhaft und verrückt, diese Dinge so auseinanderzureißen. Und es ist falsch. Beides ist sich viel näher, als wir meinen und zugeben; beides geht ineinander über - so ist es, und das nimmt dem Geistigen überhaupt nichts von seiner Bedeutung und Würde!"


"Aus tausend Ursachen ist uns indessen mittlerweile jede Entkörperlichung des Geistes,jede Entgeistigung des Leibes gründlich verdächtig geworden. Der Leib und der Geist sind dieselbe Ordnung in verschiedener Weise, so will uns eher wahrscheinlich bedünken" (Eugen Rosenstock-Huessy).

- Religiosität. 

Wir lesen einen Text von P. Kentenich. Ähnlich wie bei den beiden eben gelesenen Texte weist er auf die Bedeutung der Leiblichkeit der Frau hin (Vorträge 1963,9,14).


"(Die) Frau ist von Haus aus introvertierter eingestellt. Was heißt das? (Daß sie) stärker auf Innenschau veranlagt ist.


Wenn ich es anders ausdrücken darf -. Sie wissen das ja, wie man seit Menschengedenken immer wieder sagt: die Frau ist von Hause aus, von Natur aus, religiöser eingestellt. Man könnte zunächst sagen: das stimmt nicht. Man könnte darauf erwidern: der Mann ist auch religiös eingestellt. Das ist selbstver​ständlich. Wir haben ja von vornherein gesagt: das ist nicht exklusiv, was wir sagen, sondern (das) ist alles miteinander gemischt. Man könnte dagegen einwenden: das ist wohl religiö​se Einstellung, aber die ist eben verschieden, die Art der religiösen Einstellung ist verschieden beim Mann und bei der Frau. Die Dinge sind alle wahr, fließen alle ineinander. Aber trotzdem, wenn das wahr ist, daß die Natur, die Frauennatur stärker introvertiert ist - darf ich jetzt wieder (die) physiologische Grundlage in Erinnerung bringen?: (die) spezifischen Frauenorgane liegen alle nach innnen. Beim Mann liegen die alle nach außen. (Das) gibt schon eine Ahnung -das, was wohl sein mag. Zutiefst ist das wohl auch wahr, daß die Frau ceteris paribus religiöser eingestellt ist. Also (nicht nur) zugestanden, daß sie (von) verschiede​ner Art, die Religösität, ist, sondern (daß die Frau) religiöser einge​stellt ist. 


Das ist ja an sich ein altes Wort, das die Kulturphilosophen immer wiederholen: Wenn einmal die Religion in einem Volke bei der Frau verschwunden ist, dann geht das Volk rasend dem Untergang zu. Will also heißen: Wenn schon ein Volk anfängt, das religiöse Joch abzuwerfen, dann findet das zunächst lange, ja sehr lange Zeit noch einen Schlupfwinkel bei der Frau. Wenn die Frau aber das auch abwirft, dann meint man, dann geht es rasend abwärts, dann hat man eben kein Volk  mehr, das von innen heraus noch tief genug religiös veran​laggt ist. (Sie) müssen immer hören: (das) sind Typisierun​gen. Es mischt sich ständig wieder und wieder.


Was besagt das denn nunmehr? (Es) wird natürlich dann wohl auch heißen müssen: Frauennaturen oder auch Mannesnaturen, die nach der Richtung fraulich veranlagt sind, das heißt - wenn Sie jetzt noch einmal untereinanderreihen - , die nicht nur ein diskursives Denken, sondern auch ein intuitives Denken ihr eigen nennen, die zweitens stärker auf Lenkung als auf Führung oder Herrschen eingestellt sind, bei denen muß man von vorneherein erwarten, daß ceteris paribus der religiöse Sinn auch tiefer ist, stärker ausgebaut, verarbei​tet ist."

In der beschriebenen Art müßten verschiedene Aspekte herausge​arbeitet werden:

Personale Stärke

Einfühlung

Symbolhaftigkeit

Lebensmäßige Einstellung (dem Leben verbunden, es kennen) Ganzheitlichkeit

Stärkeres Eingetauchtsein in den Kosmos

C. DAS "IDEAL" DER FRAU
Aus diesen Blöcken kann so etwas wie ein ideales Sein syntheti​siert werden (wie es ein ideales Menschsein gibt). Dieses hat zeitbedingte und überzeitliche Elemente.

P. Kentenich hat solche Formulierungen versucht. Sie wollen gleichzeitig das Überzeitliche und das Zeitbedingt-Heutige und Zukunftsträchtige enthalten. Das heißt nicht, daß es nicht Ausfaltungen und Explizierungen geben kann. Aber grundsätzlich ist P. Kentenich der Meinung, daß er etwas Bleibendes für heute und morgen formuliert hat.

Das heißt allerdings nicht, daß wir solche Formeln immer gleich verstehen und nachvollziehen können. 

Zum ersten muß gesagt werden, daß sie auf ihre Weise ausgespro​chen abstrakt sind. Sie sind Synthetisierungen, die vieles enthalten, was nur mitschwingt. Wir haben einiges davon in diesem Seminar entwickelt. 

Es gibt aber noch eine andere Tücke. Wenn Heidegger seine orginellen Gedanken ausdrückt, dann schafft er sich eine eigene Sprache, die niemand versteht. Man muß sich in sie einarbeiten, sie erst lernen. Damit schützt er sich vor Mißver​ständnissen. P. Kentenich hat auch eine eigene Sprache. Aber diese ist in viel größerer Nähe zur normalen Umgangssprache (seiner Zeit) enstan​den. So meint man, man hätte es verstanden (und damit hat man es falsch verstanden), zum anderen sieht es aus, als ob es ganz und gar von gestern wäre. 

Man übersieht, daß P. Kentenich die Worte mit neuem Inhalt gefüllt hat. Beispiel: Heimat. Es handelt sich nicht um Trachten​vereine und Blechmusik, sondern um Bindungsorga​nismus in der nachmodernen Zeit.

Ich nenne einige der Formulierungen, im Bewußtsein, daß sie oft schwierig anzunehmen und zu verstehen sind. In einem weiteren Seminar müßten diese entsprechend analysiert werden.

"Selbstlos dienende Mütterlichkeit"

"Kind, Mutter, Braut" (Der Mann: Kind und Vater)

"Ganz Seele, ganz Hingabe, ganz Reinheit"

"schlichtes, starkes, eingegottetes Magdtum"

"Empfangendes Hingegebensein"

"Der Baum der Frauengröße": "Die Wurzel ist schlichte, ist unberührte, ist jungfräuliche Kindlichkeit, der Stamm ist selbstloses, kraftvoll dienendes Magdtum oder warme und herbe Mütterlichkeit; Äste und Zweige und Früchte ist intuitive Wahrheitsschau" (Studie 1960).

Zum Schluß sei nocheinmal hervorge​hoben: Bei aller Gemeinsam​keit, die ein Ideal mit sich bringt, wird es doch immer wieder die vielfältigsten konkreten Ausformun​gen geben. Auch ist es durchaus denkbar, daß eine Zeit (wie die unsrige) ganz stark den individu​ell-persönlichen Aspekt (3. Punkt) betont und damit der Gefahr einer gewissen Schablonen​haftigkeit von vorne herein aus dem Weg geht, aber auch die Gefahr eines zu langen Weges auf sich nimmt.
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